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5 »Was da ist, das ist mein! häe er sagen sollen, und ob i es aus dem

Leben oder aus dem Bue genommen, das ist glei viel, es kam bloß darauf

an, daß i es ret gebraute! Walter Sco braute eine Szene meines

Egmonts und er hae ein Ret dazu, und weil es mit Verstand gesah, so

ist er zu loben.«

Johann Wolfgang von Goethe

 

»Nothing is original.«

Jim Jarmus

 

»Wir wollen eine Müe töten und versprühen DDT – mit Konsequenzen für

die freie Kultur, die sehr viel verheerender sind als der Verlust dieser

Müe.«

Lawrence Lessig



9 I Vom Zauber der kreativen Kopie

»Imitationen von dir

Verbünden si mit mir.«

Tocotronic, »Imitationen«

Der Ruhm des Lionel Andrés Messi beruht auf seinem außergewöhnlien

Können im Umgang mit dem Fußball. In den Jahren 2009 und 2010 wurde

der Argentinier in Diensten des FC Barcelona zum Weltfußballer des Jahres

gewählt. Do zu den ganz Großen zählt der 1,69 Meter kleine Messi, den

seine Fans »La Pulga« (der Floh) rufen, seit er im Frühling 2007 einen

Beitrag zu einem der witigsten emen des 21. Jahrhunderts geleistet hat,

der Diskussion um das sogenannte geistige Eigentum. Messi tat damals

einmal mehr, wofür seine Fans ihn lieben: Er erzielte ein Tor, ein

außergewöhnlies, eines, dessen Eigentumsrete, wären diese vom

Weltfußballverband bereits geregelt, vermutli ein anderer geltend maen

würde. Messi hat – zumindest indirekt – die Frage aufgeworfen, wie geistige

Leistungen bzw. immaterielle Güter (wie ein Tor) gemessen und bewertet

werden können. Und diese Fragen – so prophezeit Mark Gey, Sohn des Öl-

Milliardärs Paul Gey und Gründer der Bildagentur Gey Images – werden

im digitalen 21. Jahrhundert so bedeutend sein wie es die Verteilung des

Rohstoffs Öl im 20. Jahrhundert war.

Den Feuilletonisten und hauptberuflien Nadenkern war all dies

zunäst entgangen. Do die fast 100 000 Zusauer, die am 18. April 2007

in das Stadion Camp Nou in Barcelona gekommen waren, um ihre

Mannsa im spanisen Pokalhalbfinale gegen den FC Getafe zu sehen,

bemerkten es sofort: In der 29. Spielminute erlebten sie eine Vorführung, die

später als historis bezeinet werden sollte. Der damals 19-jährige

10 Messi erzielte den Treffer zum 2:0 für Barcelona (Endstand: 5:2). Das ist

das reine Ergebnis, in Wahrheit ist dieses Tor aber viel mehr, es ist eine

Demonstration der Sönheit der Kopie: Der Spieler mit der Rüennummer

10 führt den Ball fast sezig Meter über den Platz, umkurvt dabei elegant



und in hohem Tempo zwei angreifende Gegenspieler und dringt sließli

von der reten Angriffsseite in den Strafraum des FC Getafe ein. Dort

umspielt er zwei weitere Verteidiger sowie Torhüter Luis García und siebt

den Ball aus spitzem Winkel mit seinem reten Fuß ins leere Tor.

Dieser Spielzug hae si bereits zuvor ins kollektive Gedätnis der

Fußballfans in aller Welt eingegraben. Im Sommer 1986 erzielte in Mexiko

ein anderer Argentinier mit der Rüennummer 10 auf nahezu identise

Art und Weise einen Treffer im WM-Viertelfinale gegen England. Es war

ebenfalls ein 2 : 0 und wurde ansließend zum »Tor des Jahrhunderts«

gewählt. Aus der Perspektive der Haupribüne spielte Argentinien von

rets na links, so wie Barcelona gegen Getafe. England verlor den Ball im

Mielfeld, so wie Getafe den Ball in der Häle des FC Barcelona an Messi

verlor. In beiden Fällen wurde der Spielzug über die rete Angriffsseite

vorgetragen, es wurden insgesamt vier Verteidiger ausgespielt und der

Treffer aus spitzem Winkel ins leere Tor erzielt. Der Spielzug aus dem

Sommer 1986 gleit jenem aus dem Frühjahr 2007 bis ins Detail.

Argentinien besiegte England im Viertelfinale und wurde später gegen

Deutsland Weltmeister – angeführt vom Spielmaer und Torsützen mit

der Rüennummer 10: Diego Armando Maradona.

Na seinem Absied aus dem aktiven Fußball Mie der neunziger Jahre

begann für den heute 50-Jährigen, der bei der WM 2010 mit geringem Erfolg

die argentinise Nationalmannsa trainierte und dana seinen Posten

verlor, ein weselvoller Lebensabsni. Im Fernsehen wurde der

übergewitige Fußballrentner häufiger in Entzugskliniken als auf dem

Fußballplatz gezeigt – bis zu jenem 18. April 2007. An diesem 11 Tag,

Maradona befand si gerade in Buenos Aires in stationärer Behandlung,

rief ein junger Spieler des FC Barcelona der Welt in Erinnerung, was für ein

großartiger Fußballer Diego Armando Maradona gewesen war. Und dem

jungen Spieler gelang dies mithilfe einer vermeintli minderwertigen

Tätigkeit. Lionel Messi kopierte. Damit nit genug: Messi imitierte den

bekanntesten argentinisen Fußballer des 20. Jahrhunderts in einem seiner

berühmtesten Werke: Maradona hae ein seinbar einzigartiges

Jahrhunderor erzielt. Könnte man diesen Superlativ steigern, Messi häe



die grammatikalise Unmöglikeit verdient: Er konnte das Einzigartige

wiederholen.

Ansließend gibt er si beseiden und widmet das Tor dem belägerigen

Maradona. »I will nur, dass er wieder auf die Beine kommt. Ganz

Argentinien braut ihn«, lässt Messi wissen. Und wie reagiert der Kopierte?

Er erklärt Messi zu seinem legitimen Nafolger. »I habe einen Erben«,

wird der Weltmeister von 1986 zitiert.

Man kann den Zauber dieses Moments aus dem Camp Nou in zahlreien

Filmen im Internet per Knopfdru naerleben, er ist dort langfristig (in

Kopie) ariviert.

1

 Es dauert nur wenige Augenblie, bis die spanisen

Reporter den Namen »Maradona« rufen. Messi hat bei seinem Jubellauf

nit mal die Efahne erreit, da haben die Beriterstaer bereits den

historisen Kontext hergestellt, in dem dieser Treffer zu bewerten ist. Do

Messi wird nit als Plagiator gesolten, die spanisen Reporter (und nit

nur die) feiern »La Pulga« als großen Helden des Weltfußballs. Das liegt

zunäst natürli daran, dass Messi eine sportlie Leistung vollbrat hat,

die herausragt. Do dur die Referenz, die in seinem Sturmlauf liegt,

bekommt das Tor eine zweite Ebene: Die Szene geht um die Welt,

Fußballfans sneiden den Ablauf von Maradonas Jahrhunderor

zusammen mit Messis Sturmlauf, 12 spanise Zeitungen adeln den

Offensivspieler mit den Wortneusöpfungen »Messi-as« (Sport),

»Messidona« (Marca) und »Diego Armando Messi« (El Periódico).

Diese Neologismen sind Beispiele für sogenannte Mashups. Dieser Begriff,

der auf das englise to mash (deuts: vermisen) zurügeht, besreibt,

wie dur die (Re-)Kombination von Bestehendem Neues gesaffen wird,

etwa aus den Namen Messi und Maradona der Titel »Messidona«.

2

 Man

kennt Mashups in der Musik, in der Malerei, in der Literatur und vor allem

au im Internet. Und dank Lionel Messi und Diego Maradona kennt man

sie jetzt au im Fußball. All diese Phänomene stehen für eine grundlegende

Kulturtenik, die dur die tenisen Möglikeiten der Digitalisierung

einerseits an Verbreitung und andererseits an Bedeutung gewonnen hat. Sie

stehen für die Kopie! Deshalb beginne i dieses Bu mit einem Besu im

Fußballstadion – wohl wissend, dass es bei Messis Pokaltreffer gegen Getafe
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zunäst um eine rein körperlie Leistung geht, die ihren sportlien Wert

aus dem Tempo, der Ballführung und dem erfolgreien Absluss gewinnt.

Do die Tatsae, dass dieses eine Tor aus dem Frühjahr 2007 aus der

großen Anzahl herausragender Messi-Treffer herausstit, liegt an der

Referenz an Maradona, an der für ein Fußballstadion ungewöhnlien

Kopie. Kopien begegnen uns allerdings häufig an Orten, an denen wir sie

zunäst nit erwarten, sie sind notwendiger und präsenter, als ihr

sletes Image vermuten lässt, sie sind eine Grundlage 13 der Kreativität,

und ja, sie sind überlebensnotwendig für unsere Kultur.

Dabei entsprit das Bild, das Naahmer in der öffentlien Wahrnehmung

genießen, keineswegs dem Stellenwert dieser Kulturleistung. Die Adjektive,

die der Kopie gewöhnli beigefügt werden, stammen aus dem abwertenden

und geringsätzenden Spektrum: Kopien gelten als »billig« oder »plump«

und verblassen vor dem hohen Wert, der einem Original beigemessen wird.

Auf den Punkt brate der Börsenverein des deutsen Buhandels dieses

negative Image im Frühjahr 2007 in seiner Kampagne »Kopieren ist keine

Kunst«, mit der er vor Piraterie warnen wollte. Vor dem Hintergrund der

massenhaen Vervielfältigung dur die »Kopiermasine Internet«,

3

 als die

der Wired-Mitgründer Kevin Kelly das World Wide Web einmal bezeinet

hat, wird das Kopieren zudem miels sogenannten Digital Rights

Managements tenis bloiert und in Kampagnen wie »Raubkopierer

sind Verbreer« kriminalisiert. Weil darüber der söpferise Wert des

Kopierens aus dem Bli gerät, habe i dieses Bu begonnen. Es

versammelt Beobatungen und Notizen, die i in den vergangenen Jahren

gemat habe, und stellt diese – au miels einiger Interviews – in einen

neuen Kontext. Damit möte i keineswegs Urheberretsverletzungen

retfertigen, mir geht es vielmehr darum, einen Sri aus der omals

hektisen und ideologis aufgeladenen Aktualität zurüzutreten, um

einzuordnen, welen Wandel die Digitalisierung angestoßen hat und

welen Stellenwert das Kopieren als kulturelle Errungensa darin

einnimmt.

Als Redaktionsleiter von jetzt.de, dem jungen Magazin der Süddeutsen

Zeitung, war i früh mit neuen Formen der digitalen Kopie und ihren

https://calibre-pdf-anchor.a/#a727


Folgen konfrontiert. »Darf man Musik aus dem Netz laden und für seine

Freunde kopieren?«, ist 14 zu einer zentralen Frage in der Lebenswelt nit

nur junger Mensen geworden. Die digitale Kopie fordert au bestehende

Vertriebswege für kulturelle Produkte heraus, sie stellt, wie Gerfried Stoer

(der Leiter des Linzer Kulturfestivals Ars Electronica) im Gesprä in diesem

Bu erklärt, die bisherigen Gesäsmodelle auf den Kopf. Denn die

kulturelle Praxis des digitalen Kopierens ist für viele (nit nur junge)

Mensen längst Alltag geworden. So selbstverständli wie die Generation

zuvor Songs aus dem Radio aufnahm und auf Mixtapes kopierte, wird heute

aus dem Internet geladen, gebrannt und neu zusammengestellt.

4

 Do

anders als die sogenannten Kasseenjungs und Kasseenmäden der

neunziger Jahre können die jungen Kopierer des neuen Jahrtausends nit

mit einer musealen Verklärung ihrer Miskultur renen. Dabei tun sie

kaum etwas anderes als die Generationen zuvor – allerdings mit einer

besseren tenisen Ausstaung.

5

 Die Frage, wie man diese Alltagspraxis

bewerten soll, spaltet die Gesellsa. Auf der einen Seite stehen diejenigen,

die das Herunterladen und Kopieren von Musik aus dem Netz verdammen;

auf der anderen Seite – nit selten im Kinderzimmer der gleien

Wohnungen und Häuser – befinden si diejenigen, die es ganz

selbstverständli tagtägli tun. Wele Folgen dieser digitale Graben, den

das Internet gerissen hat, für die Bewertung der Kopie aber au für die

Gesellsa insgesamt haben kann, untersute der Sweizer Jurist Urs

Gasser unter anderem in seinem Bu Generation Internet.

6

 Im 15 Gesprä

im vorliegenden Band erklärt er, wie man ihn wieder sließen kann. Denn

die digitalisierte Musik steht nur am Anfang einer Entwilung, die von der

digitalen Kopie als zentraler Innovation angestoßen wurde.

7

 Die digitale

Kopie als Vervielfältigungsform verwist die Grenze zwisen Vorlage und

Naahmung, Original und Kopie sind nit mehr zu unterseiden.

Dateien, Songs und au Filme können ohne alitätsverlust dupliziert und

verbreitet werden – wenn sie einmal, das ist die zweite entseidende

Innovation, von ihrem analogen Datenträger (Vinyl, Papier, Film) gelöst und

digitalisiert worden sind. Die digitale Kopie und die Befreiung der

Information vom Datenträger bilden die beiden grundlegenden

https://calibre-pdf-anchor.a/#a728
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Herausforderungen des Zeitalters, das als Ära der Digitalisierung

besrieben wird – au für das Urheberret. Mir geht es nit darum, dem

Bru des Urheberrets das Wort zu reden. I bin allerdings milerweile

davon überzeugt, dass man diese Herausforderungen nur wird meistern

können, wenn man sie annimmt und positiv zu gestalten versut, ansta sie

zu bekämpfen. Deshalb möte i die Perspektive auf die digitale Kopie und

ihre Folgen ausweiten: Über die bestehende Strategie der tenisen und

juristisen Erswerung und Verhinderung des Kopierens hinaus will i

einerseits die Chancen des tenologisen Fortsris aufzeigen und vor

allem die Gefahren benennen, die die bisherige Kriminalisierungsstrategie

mit si bringt. Wer die Kopie einseitig verdammt, grei damit die

Grundlagen unserer Kultur an. Darüber hinaus, so die Kritik des

Kunsthistorikers Wolfgang Ullri in seiner lesenswerten Hommage an die

Reproduktionskultur, führe die »sädlie Fixierung des Kunstinteresses

16 auf Originale«

8

 zu einer künstlerisen Verengung des Blis: »Es wäre

son viel erreit«, sreibt Ullri in Raffinierte Kunst, »wenn man im

Original künig nit mehr nur das Unmielbare und Ursprünglie sute,

sondern darin zuglei das Anfänglie, no Unfertige und Unvollkommene

sähe.«

9

I habe mi auf eine Spurensue begeben, die aufzeigt, wo und wie

menslies Leben und unsere Vorstellung von Kultur von der Kopie

abhängen. Diese ist bedroht, wenn – zum Beispiel miels politis

aufgeladener Begriffe – der Vorgang der Naahmung, Imitation und Kopie

und die damit verbundene Referenzkultur verdammt werden. Die Erfindung

des Begriffs der »Raubkopie« steht dabei beispielha für die bisherige

repressive Praxis, mit der i mi im Folgenden ebenfalls auseinandersetzen

werde. Dabei handelt es si allerdings nit um eine juristise Kategorie,

das Wort »Raubkopie« findet man in keinem Gesetz, und denno ist der

»Raubkopierer« allgegenwärtig. Eine massive Marketing- und Lobbymat

hat dafür gesorgt, dass das Wort si im Alltag verbreitet hat, um gegen die

digitale Kopie und ihre Folgen vorzugehen. Die Kampagnen tragen Titel wie

»Nur Original ist legal« oder »Kopien brauen Originale«, und ihre

Maer argumentieren einseitig gegen die Kopie. Die Gründe für dieses

https://calibre-pdf-anchor.a/#a732
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Vorgehen wirken navollziehbar, die Folgen, die man dabei billigend in

Kauf nimmt, erseinen mir hingegen als bisher vernalässigte Bedrohung:

Unter dem Vorwand, einen Teilberei des Kopierens bekämpfen zu wollen

(die Tausbörsennutzung, die nun einmal herkömmlie Vertriebs- und

Gesäsmodelle gefährdet), wird die Zukun der freien Kultur infrage

gestellt. Der Jurist James Boyle hat dieses Problem in seinem Bu e

Public Domain aufgegriffen. Dort sprit er von der Notwendigkeit, na

dem Vorbild der Ökologiebewegung der 17 siebziger und atziger Jahre

eine Art digitalen Umweltsutz (»environmentalism for information«)

10

 zu

entwerfen, der si für den Erhalt der Umwelt und damit au für die

kreativen Potenziale der Kopie einsetzen soll.

In diesem Sinne verstehe i das Lob der Kopie au als Streitsri für

einen digitalen Umweltsutz. Denn ähnli wie im Umgang mit den

endlien Ressourcen der Natur geht es au bei der Debae um die Kopie

am Ende um die Frage, wele gesellsalie Zukun uns vorswebt und

was wir dafür tun wollen. Diese Herausforderung bei allen beretigten

wirtsalien Interessen nit aus dem Bli zu verlieren, ist ein Anliegen

dieses Bues. Im Mielpunkt steht dabei eine Spurensue, mit deren Hilfe

i nazuvollziehen versue, wele Säden die freie Kultur bereits nimmt

(und no nehmen wird), wenn die Kopie mit unverhältnismäßigen Mieln

bekämp wird. Ergänzt werden diese Überlegungen dur sieben

Expertengespräe, die zwisen die einzelnen Kapitel gesaltet sind und

die neue Perspektiven auf das ema werfen sollen. Im umfangreien

Glossar am Ende des Bandes erläutere i witige Fabegriffe.

https://calibre-pdf-anchor.a/#a734


18 II Die Krise des Originals

»Man sprit immer von Originalität, allein was will das sagen! So wie wir geboren werden, fängt die

Welt an, auf uns zu wirken, und das geht so fort bis ans Ende. Wenn i sagen könnte, was i alles

großen Vorgängern und Mitlebenden suldig geworden bin, so bliebe nit viel übrig.«

Johann Wolfgang von Goethe

Kann man das maen: eine übel beleumundete Tätigkeit wie das Kopieren

loben, als existenziell für unsere Kultur darstellen und gleizeitig ein

ganzes Kapitel lang eine Definition des Begriffs suldig bleiben? Da Sie

no weiterlesen, nehme i an: man kann. Mir geht es hier keineswegs um

die ebenfalls als Kopie besriebene Tätigkeit der bewussten Täusung, des

Betrugs, des dur Karl-eodor zu Guenberg medial sehr präsenten

Plagiats, der Fälsung oder gar der Lüge,

1

 mir geht es um einen klar

definierten Vorgang. I habe dessen Definition jedo bewusst so lange

offengelassen, weil es mir au darum geht, unsere Wahrnehmung in Bezug

auf das zu hinterfragen, was wir als Original (und damit gut) und als Kopie

(und damit minderwertig) ansehen.

An der auf das lateinise copia

2

 (»Vorrat« oder »Überfluss«)

zurügehenden 19 Kopie muss man in diesem Zusammenhang zwei

Aspekte unterseiden: Zum einen das reine Vervielfältigen, ein Berei, der

angesits der Digitalisierung vor grundlegenden Veränderungen steht und

in dem Umbrüe notwendig sein werden. Mit den Swierigkeiten (und

au Kämpfen), die dieser Aspekt des Kopierens mit si bringt, befasse i

mi unten ab Kapitel IV, beginnen möte i jedo mit dem zweiten

Aspekt der Kopie, den i als kreative Referenzkultur besreibe. Dabei

handelt es si um eine Tenik der Bezugnahme, des Zitats und der

Adaption, die son immer Grundlage unseres Kulturverständnisses war, die

jedo – ebenso wie die Vervielfältigung – dur die Digitalisierung einem

Veränderungsprozess unterworfen ist, der ihre Bedeutung no verstärkt. In

beiden Fällen rüt die Kopie in den Mielpunkt, weil sie einfa von sehr

viel mehr Mensen genutzt werden kann. Einerseits im Sinne der
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Vervielfältigung dur beispielsweise das Duplizieren einer Datei,

andererseits aber au dur die vereinfaten Formen der Bezugnahme. Wo

Inhalte digital vorliegen, können sie leiter adaptiert, parodiert und

geremixt werden als zu rein analogen Zeiten.

3

Dabei ist die von mir als lobenswert besriebene Kopie dur drei

grundlegende Kriterien definiert, die man anhand des »kopierten«

Jahrhunderors Lionel Messis beispielha veransaulien kann: Zum

einen hat Messi bei seinem Treffer sein Bezugssystem nit verswiegen

oder gar den Ursprung zu versleiern versut. Diesen Punkt kann man vor

dem Hintergrund der Debae um Karl-eodor zu Guenbergs Promotion,

die im Frühjahr 2011 die Republik ersüerte, gar 20 nit überbetonen: Es

geht darum, die ellen offenzulegen. Denn genau darin unterseidet si

die oben besriebene Kopie des Lionel Messi von dem vom ertappten

Verteidigungsminister später als »Blödsinn« bezeineten Vorgang. Zu

Guenberg war nagewiesen worden, weite Teile seiner Promotion

abgesrieben zu haben – ohne Angabe seiner ellen. Bei Messi lag der

Fall anders: Seine Anknüpfung an Maradonas Jahrhunderreffer war so

offensitli, dass Messi na dem Spiel seine ellen nit offenlegen und

Maradona nit als Inspiration nennen musste – das war allen Zusauern

längst klar. Messi hat den bekanntesten argentinisen Fußballer des 20.

Jahrhunderts kopiert und keinen unbekannten Spieler. Sein Treffer ist

insofern wie die Parodie auf einen Politiker zu lesen – man versteht sie nur,

weil man die Vorlage kennt. Wäre die Vorlage unbekannt, würde die Parodie

nit gelingen, die Referenz seitert und wird dann zu Ret als Plagiat

gelesen. In einem Artikel über Mashups in der Musik habe i diesen

bedeutsamen Untersied au in Bezug auf die Popularität der Vorlage im

Frühjahr 2010 wie folgt zusammengefasst:

»Mit dem Mashup verhält es si also ein wenig wie mit der Ironie. In beiden Fällen müssen vor

der Veröffentliung beziehungsweise der Äußerung die Grundlagen geklärt sein. Es ist

unglaubwürdig, erst lauthals eine Behauptung aufzustellen und bei Widerspru zu behaupten,

alles ja nur ironis gemeint zu haben. Genauso liegt der Fall bei der kreativen Adaption. Wer

nit vor der Kopie seinen Referenzrahmen benennt, wird es im Ansluss swer haben, als

glaubwürdig zu gelten.«

4
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Diese Glaubwürdigkeit will i zum ersten Kriterium für jene Form der

Kopie maen, von der das Lob der Kopie handelt. Zweitens hat Messi sein

Zitat – als soles will i den Treffer hier verstehen – in eine neue Form

gegossen: Sein Treffer fiel in eine andere Zeit, in einem anderen Stadion,

gegen eine andere 21 Mannsa und somit in einer völlig anderen

Situation als Maradonas Tor im WM-Viertelfinale 1986. Messi hat –

Kriterium zwei für eine kreative Kopie – also einen neuen zeitlien,

sozialen und räumlien Kontext gewählt. Wie diese Übertragung in einen

neuen Zusammenhang die Kopie zu einem künstlerisen Akt mat, zeigt

das Beispiel der vom amerikanisen Nahrungsmielkonzern Campbell

hergestellten Suppendosen, die Andy Warhol in die Welt der Museen

hineinkopierte. Warhol reproduzierte 32 Abbildungen von Campbell-Suppen,

die man in jedem amerikanisen Supermarkt kaufen kann, und ließ diese

im Jahr 1962 in der Ferrus Galerie in Los Angeles ausstellen.

5

 Er suf also

mit seiner Kopie einen neuen Kontext und erfüllte damit das zweite

Kriterium für eine lobenswerte Kopie (was für Guenbergs Promotion

übrigens ebenfalls nit gilt).

Das entseidende Kriterium ergibt si aber aus dem, was Juristen das

»eigensöpferise Element« nennen: Denn obwohl jemand vermeintli

nur etwas namat, kann er dabei duraus etwas Neues saffen. Das

kopierte Jahrhunderor dient dafür als ansaulies Beispiel. Denn dass

Messi eine eigene Leistung erbrat hat, dass sein Treffer also eine eigene

Söpfungshöhe erreite, merkt man spätestens dann, wenn man si den

eigenen Versu vorstellt, ebenfalls zu kopieren und einen solen Treffer

beispielsweise in einem gewöhnlien Kreisliga-Spiel zu erzielen.

Spätestens an diesem sportlien Aspekt des Messi-Tores stößt der Verglei

mit der Kopie im Fußballstadion natürli an Grenzen. Wollte Messi

überhaupt kopieren? Müssen die Gegenspieler nit zumindest als

Miturheber des Treffers angesehen werden, sließli wäre ohne sie die

Kopie nit mögli gewesen? Stellt dies nit au das Konzept des

singulären Künstlers (hier: Messi) als kreativer Söpfer infrage? Und

22 überhaupt: Ist das Ganze nit eine eher situative Form der Kopie, also

reiner Zufall? Mir ist bewusst, dass man diese Fragen nit zweifelsfrei
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beantworten kann, i habe denno dieses Beispiel aus dem Fußballstadion

als Einstieg gewählt, weil es frei ist von jeder moralisen Bewertung, die der

Kopie, der Naahmung und dem Plagiat häufig anhaen. So ist es mögli,

anhand der genannten Kriterien eine Form der Adaption, der Naahmung

und des Zitats zu benennen, die moralis nit zu verurteilen ist, sondern

gar Anlass zu einem Lob der Kopie gibt.

6

 Der deutse Musiktheoretiker und

Universalgelehrte Johann Maheson (er gilt als »der erste eoretiker des

modernen urheberretlien Gedankengutes«

7

) hat diese Definition bereits

im 18. Jahrhundert folgendermaßen auf den Punkt gebrat: »Entlehnen ist

eine erlaubte Sae. Man muss das Entlehnte mit Zinsen erstaen, d. i., man

muss die Naahmungen so einriten und ausarbeiten, dass sie ein

söneres und besseres Ansehen gewinnen als die Sätze, aus welen sie

entlehnet sind.«

8

Dort, wo das Kopieren als Kunstform besproen wird, bezieht si dies auf

genau diesen Kontext, auf Formen des »höheren Absreibens«,

9

 wie omas

Mann es genannt hat: Wenn erstens die ellen und Bezüge offengelegt und

nit 23 versleiert werden, wenn zweitens das Zitat in einen neuen

Kontext gestellt oder in seiner Form verändert wird und wenn driens – das

ist das witigste Kriterium – dur die Kopie ein neues Werk gesaffen

wird. Dies klingt zunäst paradox, gesieht jedo so regelmäßig, dass es

gerade deshalb angemessen erseint, die kopierte Originalität zu loben.

Wie bedeutsam begrifflie Genauigkeit im Grenzgebiet zwisen Kopie und

Täusung ist, zeigen die Beispiele der sehr populären

Plagiatsauseinandersetzungen um zu Guenberg und Hegemann sehr

deutli. Im Frühjahr 2011 stellte Ulf Posart in der Welt am Sonntag

Guenbergs Absreiben in den Kontext der Remix-Kultur. Er srieb:

»Sampling ist eine ebenso moderne wie konservative Kulturtenik. Sie passt

zu Karl-eodor zu Guenberg.«

10

 Son im Jahr zuvor versute die des

Plagiats überführte Jungautorin Helene Hegemann (Axolotl Roadkill) ihr

Absreiben mit einem »Ret zum Kopieren und zur Transformation« zu

retfertigen.

11

 Einige Journalisten fielen darauf herein und hielten ihren

Text für ein Beispiel der Remix-Kultur oder gar für ein Mashup. Dabei hae

sie das wesentlie Merkmal einer kreativen Kopierleistung gar nit erfüllt:
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die Nennung der ellen bzw. Bezüge. So wird aus dem Absreiben ein

betrügerises Plagiat. Die Differenz zwisen kreativer Kopie und Betrug

basiert, darauf weisen Artur-Axel Wandtke und Winfried Bullinger in ihrem

Praxiskommentar zum Urheberret hin, genau auf diesem Punkt: »Ein

Plagiat begeht, wer si die Urhebersa an einem fremden Werk

anmaßt.«

12

 Das trifft au auf eine wenig später bekannt gewordene Praxis

des Rappers Bushido zu, der im Frühjahr 2010 vom Landgerit Hamburg zu

24 Sadenersatzzahlungen in Höhe von 63 000 Euro verurteilt wurde, weil

er si »mit fremden Federn«

13

 gesmüt hae, wie es der Vorsitzende

Riter nannte. Der Rapper, der zuvor im Zusammenhang mit Fragen des

Urheberrets pikanterweise vor allem deshalb bekannt geworden war, weil

er Nutzer von Tausbörsen öffentlikeitswirksam abmahnen ließ, hae in

mindestens 13 Liedern unerlaubt Teile aus Songs der französisen Gothic-

Band Dark Sanctuary benutzt.

Das Beispiel zeigt: Die beiden Ebenen der Kopie als Vervielfältigungstenik

und als Referenzkultur hängen omals enger zusammen, als man denkt.

Darüber hinaus wir es die Frage auf: Ist eine eigensöpferise Leistung

ohne die Vorarbeit von oder die Anlehnung an andere in der digitalen Welt

überhaupt no mögli? Allerdings legt das dem Kapitel vorangestellte

Goethe-Zitat den Gedanken nahe, dass es au früher nit mögli war:

»Wenn i sagen könnte, was i alles großen Vorgängern und Mitlebenden

suldig geworden bin, so bliebe nit viel übrig.«

14

 Die Anleihen und

Bezugnahmen auf Vorgänger und Mitlebende sind, wie es der

Kunsthistoriker Heinz Ladendorf formuliert, die Humussit, aus der neue

kulturelle Söpfungen erwasen können.

15

 Man kann das sehr sön

anhand eines Popsongs illustrieren, der auf Flauberts Bouvard und Pécuet

aus dem Jahr 1881 anspielt. Am Anfang des Romans wird besrieben, wie

si die beiden titelgebenden Protagonisten kennenlernen – bei heißen 33

Grad auf dem mensenleeren Boulevard Bourdon:

25 »Jenseits des Kanals, zwisen den von Speiern unterbroenen Häuserzeilen, stand der

weite, klare Himmel in Fläen von tiefem Blau, und im Rüprall der Sonnenstrahlen

blendeten die weißen Fassaden, die Sieferdäer und die Kais aus Granit. Ein verworrenes
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Geräus tönte von fern in die swüle Lu; und alles sien erstarrt in sonntäglier

Untätigkeit und der Traurigkeit der Sommertage.«

16

Diese Silderung diente der Hamburger Band Tocotronic als Inspiration für

den Text zu ihrem Lied »Jenseits des Kanals«. Dieser Song, der im Jahr 1999

(also 118 Jahre na Flauberts Roman) entstand, entlehnt nit nur seinen

Titel bei dem französisen Sristeller:

»Die Wege, die wir gehen / Sind mensenleer / Das ist nit zu übersehen / Man kann es

drehen und wenden / Wie man will / Date i und legte etwas auf den Grill / Die Zeit stand

still / Jenseits des Kanals / War der weite blaue Himmel / Ein verworrenes Geräus / Wie eine

Fahrradklingel / Tönte aus der Ferne in die swüle Lu hinein / I stand allein in meinem

Garten / Alles sien erstarrt in einem Warten / Auf die letzten Sommertage dieses Jahres / Und

mir war es / Alles andere als fremd.«

17

Die Anleihe ist offensitli. Es wurde kopiert, wie au Lionel Messi

kopierte – auf eine kreative Weise, denn die oben genannten Kriterien lassen

si au an dieses Beispiel anlegen: Die Inspirations- und Kopierquelle wird

nit versleiert. Tocotronic bezieht si auf ein sehr bekanntes literarises

Werk, sie adaptieren keinen unbekannten Text, sondern Gustave Flaubert.

Aber anders als Lionel Messi sprit Sänger und Texter Dirk von Lowtzow

sogar über die Kopie. Als er in einem Interview auf Flaubert angesproen

wird, antwortet er smunzelnd: »Ja, es ist geklaut, aber es ist do das

Sönste überhaupt. Warum selber ausdenken, wenn man au 26 stehlen

kann?«

18

 Dieses »Stehlen«

19

 gesieht jedo in einem kreativen Kontext,

denn au dieses zweite Kriterium ist dur die spralie Anpassung und

dur die Übertragung in Liedform gegeben. Ebenso unstriig seint mir –

Kriterium drei –, dass dur das Naahmen eines Flaubert-Textes etwas

eigenständig Neues gesaffen wurde.

Dass dieses Prinzip der kreativen Adaption allgemein eine große Bedeutung

für seine Band hat, stellt von Lowtzow im Frühjahr 2010 in einem Gesprä

anlässli der Veröffentliung der Plae Sall und Wahn heraus: »Es gibt

ein Bu von William Faulkner, das heißt im Original e Sound and the

Fury und in der deutsen Übersetzung Sall und Wahn. Dieses Bu

bezieht seinen Titel wiederum von einem Zitat aus Shakespeares Stü
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Macbeth. Nun haben wir ihn uns für unsere Plae gesnappt.«

20

 Dieses

Prinzip der kreativen Anleihen hat die Band im Jahr 2005 in Form eines

Oscar-Wilde-Zitats festgehalten. In dem Lied »Gegen den Stri« heißt es

mit Bezug auf den englisen Sristeller: »I denk an das, was du

empfiehlst: Talent borrows, genius steals.«

21

 Womit Tocotronic außerdem die

britise Band e Smiths zitiert, die den Spru 1986 auf das Cover der in

England veröffentliten Single »Bigmouth strikes again« druen ließ. Wie

notwendig dieses Prinzip der Andeutungen, Zitate und Kopien für die Kultur

ist, betont Tocotronic-Bassist Jan Müller in dem Interview aus dem Jahr 2007

im Hinbli auf die Flaubert-Anspielungen: »So mat es do Spaß, si mit

Kunst, in weler Form au 27 immer, auseinanderzusetzen. Man sur da

quasi von einer Sae zur anderen, entdet dann das, dann kommt man auf

Flaubert. Der wiederum bezieht si au auf etwas. Die Saen söpfen ja

nie nur aus si selber.«

Und – möte man da ergänzen – sie ersöpfen si au nie in si selbst,

sondern werden au ihrerseits zum Anknüpfungspunkt und zur Vorlage.

22

Im Fall der Hamburger Band konnte man dies im Herbst 2001 in der

Frankfurter Allgemeinen Zeitung nalesen, wo die Gesite der

intertextuellen Bezüge ihre näste Wendung nahm: Zwei Jahre, nadem

Tocotronic den Song »Jenseits des Kanals« veröffentlit hae, bahnten si

die von Flaubert inspirierten Kopien aus dem über hundert Jahre alten

Roman Bouvard und Pécuet ihren Weg auf die Seiten der FAZ: Aus dem

zum Songtitel umfunktionierten Zitat »Jenseits des Kanals« wurde eine

Übersri im Feuilleton der Zeitung. Redakteure der FAZ borgten si

damals nämli regelmäßig Liedtitel der Band für ihre Übersrien – und

sufen damit ihrerseits etwas Neues. Der Journalist René Martens besrieb

diese Methode im Dezember 2001 so:

»Das sind keine Rätsel

23

. Es sind Zitate aus den unprätentiös alltagsphilosophisen Texten der

Hamburger IndieRo-Band Tocotronic, die einen gewissen Kultstatus genießt. Eine Hommage,

unverkennbar inspiriert vom Treiben der Donaldisten 28 Patri Bahners und Andreas

Plahaus, die, wie der Spiegel enthüllte, für Übersrien und Bildzeilen im FAZ-Feuilleton

systematis Söpfungen der Donald-Du-Übersetzerin Erika Fus verwendet haen. ›Wenn

die das können, mae i das au‹, date si Klaus Ungerer, nadem er im Sommer bei

den Frankfurtern die Stil-Seite übernommen hae. Und so vergeht seit nunmehr rund einem
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Vierteljahr kein Miwo ohne Titel, Unterzeile oder Bildtexte, die nit den fünf Alben der

Roband entnommen sind. Als Höhepunkt seines Saffens betratet Ungerer eine geradezu

epise Bilduntersri: ›Die Alltäglikeit, die man uns jederzeit aus vollen Fässern zap,

mat uns nit mehr betrunken, sondern vielmehr bewusst, dass das Unglü überall

zurügeslagen werden muss.‹«

24

Die Gesite der von Flaubert inspirierten Tocotronic-Zeilen, die zu Titeln,

Unterzeilen und Bilduntersrien in der FAZ wurden, zeigt, wie

selbstverständli die Kopie zur Grundausrüstung des kulturellen Saffens

gehört. Dass die FAZ-Redakteure Bahners und Plahaus beispielsweise

Comics als Inspirationsquelle für Übersrien wählten, gilt in dem zitierten

Text als so selbstverständli, dass es überhaupt nit eingeordnet oder

erklärt werden muss. Und au i gestehe gerne: Für die Übersri dieses

Kapitels habe i mi bei einem Text des Erziehungswissensalers Horst

W. Opasowski bedient, der im Jahr 2000 über Jugend im Zeitalter der

Eventkultur srieb und ein Kapitel seines Essays mit »Neue Erlebniswelten:

Die Krise des Originals« übersrieb.

25

Es lassen si zahllose weitere kulturgesitlie Beispiele für dieses Spiel

der Zitate und Bezüge finden, das man Kultur nennt. US-Gründervater

omas Jefferson vergli es einmal 29 mit dem Weiterreien einer Flamme:

»Wer eine Idee von mir empfängt, mehrt dadur sein Wissen, ohne meines

zu mindern, ebenso wie derjenige, der seine Kerze an meiner entzündet,

dadur Lit empfängt, ohne mi der Dunkelheit auszusetzen.«

26

 Na

heutigem Kenntnisstand muss man sagen: Bei diesem Satz handelt es si

wiederum um ein Zitat, klingt es do ganz ähnli wie eine Weisheit, die

Buddha zugesrieben wird, der Folgendes über das Glü gesagt haben soll:

»ousands of candles can be lighted from a single candle and the life of a

candle will not be shortend.«

27

»Wir sollten den Riesen auch einen Namen geben.«
Debora Weber-Wulff über Plagiate und produktives Kopieren

Im Frühjahr 2011 musste der damalige Bundesverteidigungsminister

Karl-eodor zu Guenberg zurütreten, als si herausstellte, dass er

große Teile seiner juristisen Promotion abgesrieben hae – ohne die

https://calibre-pdf-anchor.a/#a759
https://calibre-pdf-anchor.a/#a760
https://calibre-pdf-anchor.a/#a761
https://calibre-pdf-anchor.a/#a762


ellen anzugeben. Seine zahlreien Unterstützer spraen von

handwerklien Fehlern, die wissensalie Gemeinde in Deutsland

von einem Skandal. Die Plagiatsforserin Debora Weber-Wulff von der

Hosule für Tenik und Wirtsa in Berlin befasst si seit Jahren

mit fehlenden Fußnoten. Ein Gesprä über Plagiate und Riesen in der

Wissensa.

 

Sind Sie Herrn zu Guttenberg eigentlich dankbar? Immerhin hat er ein
Thema auf die Tagesordnung gebracht, mit dem Sie sich schon seit Jahren
befassen.
Es ist ein Segen für mi, dass plötzli alle Welt über 30 Plagiate redet.

Es ist zwar o viel Unwissenheit mit im Spiel, aber es freut mi, dass

plötzli alle darüber spreen. Das ist eigentli das, was i mit meiner

Arbeit erreien möte: Deutsland dazu zu bringen, über

wissensalies Arbeiten zu spreen und eine Kultur des Zitierens zu

saffen.

Erklären Sie doch mal, was Sie damit meinen.
Es ist völlig okay, zu zitieren. Es muss nit alles aus meiner eigenen

Feder kommen, aber i muss es au anständig benennen. Es geht in

unserer ganzen Kultur darum, dass wir aufeinander aufbauen. Sie

kennen sier das söne Bild vom Stehen auf den Sultern von Riesen.

Der Pygmäe, der auf den Sultern von Riesen steht, sieht weiter. Das ist

ritig so, aber wir sollten den Riesen au einen Namen geben.

Und zu Guttenberg hat in seiner Arbeit einfach einen Umhang über die
Riesen geworfen und so getan, als sei er selber groß?
So könnte man das sagen. Wir müssen aber gar nit so tun, als ob wir

ganz groß wären. Wir sollten benennen, auf wessen Sultern wir stehen.

Damit au klar ist, wie klein wir sind. Es ist immer nur wenig, was wir

beitragen. Aber das muss klar erkennbar sein. Wenn jedo die ganze

Arbeit nur aus fremden Ideen besteht und das au no als eigene

Leistung verkau wird …

... dann spricht man von einem Plagiat. Können Sie eine wissenschaftliche
Definition dafür geben?



Es geht um die Übernahme von Wortfolgen, besonders gelungenen

Phrasen oder Argumentationskeen von einem anderen ohne

entspreende Hinweise. Allerdings ist es etwas swierig mit der

wissensalien Definition in Deutsland. I lehne mi dabei

immer an die Einordnung der Modern Language Association aus den

USA an. Dort heißt es, ein Plagiat »umfasst unter anderem die

Unterlassung von geeigneten ellenhinweisen bei der Verwendung der

Formulierungen oder besonderen Wortwahl 31 eines anderen, der

Zusammenfassung der Argumente von anderen oder der Darstellung

vom Gedankengang eines anderen«.

Im Rahmen der Guttenberg-Debatte kam die These auf, durch das Internet
hätten Plagiate zugenommen. Wie stehen Sie dazu?
Plagiate gab es son immer. Wir können nit messen, ob sie zu- oder

abgenommen haben. Es ist aber in jedem Fall einfaer für uns

geworden, Plagiate zu finden. Das Internet ist ein einfaes, mätiges

Werkzeug, mit dem man sehr viel erreien kann. Sauen Sie si das

GuenPlagWiki an: Die Idee eines Wikis ist so verblüffend einfa, und

do verändert es die Welt, weil es Mensen ermöglit,

zusammenzuarbeiten – obwohl sie si nit kennen und nit im selben

Raum sitzen. Das nennt man Kollaboration.

Die Kollaboration soll jetzt weitergetragen werden. Es gibt eine Seite
namens PlagiPedia, auf der Menschen gemeinsam weitere Promotionen auf
Plagiate prüfen wollen.
I bin sehr erstaunt. Man merkt, dass da Doktoranden dabei sind,

Leute, die es gewohnt sind, Arbeiten zu strukturieren. Jeder kann eine

Kleinigkeit dazu beitragen, und es wird gesammelt. Es arbeitet nit

jeder nur für seinen eigenen Zeel, sondern alle zusammen auf einem

großen Notizzeel. Wikis faszinieren mi seit Jahren, und als i dann

sah, dass es diese Tenik zu meinem ema gibt, war für mi klar: Da

will i dabei sein.

Sie engagieren sich aber nicht nur dort, Sie haben sich auch die Mühe
gemacht, die Guttenberg-Arbeit mit Plagiatssoftware zu testen. Können Sie
schon Ergebnisse benennen?


